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Für alle, die weder Tod noch Teufel fürchten.
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Vorwort der Autorin

Trotz großen Latinums, umfassender Recherchen und in-
tensiver Bemühungen um Authentizität ist es nicht ausge-
schlossen, dass mir kleinere Fehler in meiner Darstellung 
des Alten Roms unterlaufen sind. Experten mögen mir even-
tuelle Ungenauigkeiten nachsehen. Im Gegensatz dazu ist 
die eigentliche Handlung meiner Geschichte eine ganz be-
wusste Mischung aus überlieferten und konstruierten Ereig-
nissen um historische und fiktive Persönlichkeiten. Folglich 
ist dringend davon abzuraten, BELIAL – GÖTTERKRIEG 
als wissenschaftliche Quelle heranzuziehen. Darüber hi
naus eignet es sich auch nicht zum Verzehr, sollte nicht ge-
bügelt oder in der Mikrowelle getrocknet werden.



8

Wenn der Tod an die Tür klopft

Staub tanzte in den Sonnenstrahlen, die durch das kleine 
Fenster fielen. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl … sonst nichts. 
Mir wurde die Kehle eng. Man hatte Daphnes Habseligkeiten 
bereits weggebracht und trotzdem schwebte die Erinnerung 
an die junge Priesterin noch immer in diesen vier Wänden.

»Glückwunsch!« Lorentin klopfte mir unbeschwert auf 
die Schulter. »Schaff deine Sachen bis zum Mittag hier rauf, 
dann können wir die Kammer im Keller endlich wieder als 
Lager nutzen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Feingefühl hatte der junge 
Hexer noch nie besessen, aber jetzt tat er gerade so, als wäre 
Daphnes Tod ein Glücksfall für alle Beteiligten. Sah er nicht, 
wie sehr mir das zu schaffen machte?

Nein, seufzte ich innerlich. Er sah es natürlich nicht. Lo-
rentin war nicht der Erste, der an meiner Verschlossenheit 
scheiterte, und würde auch nicht der Letzte sein. Ich legte kei-
nen besonderen Wert darauf, meine Gefühle mit aller Welt 
zu teilen – zumal dort draußen unzählige Dämonen nur da-
nach gierten, sie mir zu stehlen.

»Ihr wusstet, was geschehen würde, und habt sie trotzdem 
zu diesem Monster geschickt …«

Meine Worte klangen zu nüchtern, als dass man den Vor-
wurf dahinter hätte erkennen können. 

Lorentin zuckte mit den Schultern.
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»Die Götter bekommen immer, was sie wollen.«
»Die Götter?«, schnaubte ich. »Wieso nennen wir sie nicht 

bei ihrem richtigen Namen? Sie sind Primus – Dämonen, die 
sich an unseren Emotionen vergreifen und unsere Seelen ver-
zehren. Was gibt ihnen das Recht dazu? Ihre Macht? Ihre Un-
sterblichkeit?«

Alarmiert sah Lorentin zur offenen Tür. »Du solltest vor-
sichtiger sein«, warnte er mich. »Immerhin nennst du den 
Tempel einer dieser Dämoninnen dein Zuhause.«

Er schien Dankbarkeit von mir zu erwarten, aber damit 
konnte ich nicht dienen. Ja, die Hohepriesterin hatte mich 
nach dem Tod meiner Mutter von der Straße aufgelesen. Sie 
hatte mir Essen, Kleidung und einen Platz zum Schlafen gege-
ben. Doch das machte diesen Ort noch lange nicht zu meinem 
Zuhause. Mir war nämlich sehr wohl bewusst, dass Nächs-
tenliebe bei all dem eine untergeordnete Rolle gespielt hatte. 
Die Hohepriesterin brauchte mich. Deswegen gab sie mir auch 
Daphnes Zimmer, obwohl ein solcher Raum eigentlich nur ei-
ner Priesterin zustand und keiner einfachen Dienerin.

»Ich fürchte mich nicht davor, die Wahrheit zu sagen«, 
stellte ich klar. »Was soll denn passieren? Wird deine Göttin 
hier auftauchen und mich bestrafen? Soll sie ruhig! Ich habe 
eine Menge Fragen an sie. Zum Beispiel, warum es sie einen 
Dreck schert, dass inzwischen schon sieben ihrer Priesterin-
nen einen grausamen Tod sterben mussten.«

Mein schärfer werdender Tonfall traf wohl genau ins 
Schwarze. Der hübsche Hexer nestelte am Gürtel seiner Tu-
nika herum und senkte die Stimme. »Auch die Götter haben 
ihre Last zu tragen«, antwortete er ausweichend, bevor er 
schließlich seufzte und mich mit seinen zimtbraunen Augen 
fixierte. »Es gibt Dinge, die wir ändern können, und Dinge, 
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die wir akzeptieren müssen. Das wusste auch Daphne.« Un-
vermittelt schob er mich zum Bett und drängte mich dazu, 
mich zu setzen. »Konzentriere dich auf das, was du ändern 
kannst«, fuhr Lorentin fort und kippte mich hintenüber, bis 
mein Kopf auf dem Kissen landete. Sein ausgestreckter Zeige-
finger deutete zur Decke. »So hat es Daphne auch gemacht.«

Nur am Rande bekam ich mit, wie er das Zimmer ver-
ließ und die Tür ins Schloss zog, denn etwas anderes for-
derte meine Aufmerksamkeit: Jemand hatte mit Kreide ei-
nen Spruch an die Decke geschrieben. Die Buchstaben waren 
schon verblasst, aber mit einiger Mühe konnte ich sie den-
noch lesen.

NE OBLITA SIS,
QUOMODO PRO QUAMDIU.

Trotz der sommerlichen Temperaturen lief mir ein kalter 
Schauer über den Rücken. Es war, als würde mir Daphne eine 
Nachricht aus der Unterwelt schicken. Ein paar ehrfürchtige 
Augenblicke verstrichen, bevor ich kapierte, dass diese Bot-
schaft nicht mir galt. Niemand hätte voraussehen können, 
dass ausgerechnet ich in diesem Zimmer untergebracht wer-
den würde. Daphne musste die Worte für sich geschrieben 
haben – an einen Ort, an dem sie sie jeden Tag beim Aufwa-
chen und Einschlafen lesen konnte.

Vergiss nicht, dass das ›Wie‹
wichtiger ist als das ›Wie lang‹.

Ich lächelte. Offenbar hatte meine Freundin einen ganz eige-
nen Weg gefunden, mit ihrer Sterblichkeit umzugehen.
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Meine Freundin …
Im Grunde genommen hatte ich Daphne nicht gut genug 

gekannt, um sie so zu nennen. Trotzdem war sie für mich das 
gewesen, was einer Freundin am nächsten kam. Sie hatte sich 
von meiner Unnahbarkeit nicht abschrecken lassen und mich 
immer nett behandelt, obwohl ich nicht – wie alle anderen 
hier im Tempel – über Hexenkräfte verfügte.

Ich stemmte mich aus den Kissen hoch und versuchte, mit 
der unablässigen Wut klarzukommen, die von innen an mei-
nen Mauern kratzte. Eigentlich schützte ich durch diese men-
tale Abwehr meine Gefühle vor anderen, doch manchmal – 
wie jetzt – schützte ich auch mich vor meinen Gefühlen. Ohne 
sie kam ich mir nackt vor, ohne sie wäre ich längst an der 
himmelschreienden Ungerechtigkeit verzweifelt.

Warum hatte Daphne sterben müssen? Wieso hatte sie 
diese Einladung angenommen und war nicht einfach geflo-
hen? Aus Loyalität? Pflichtgefühl? Überzeugung? Egal, wie 
oft und wie lange ich darüber nachdachte, ich konnte es nicht 
verstehen. Meine Gedanken kreisten, befeuerten meinen Zorn 
und kehrten wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück: Dä-
monen, Primus, Götter, wie auch immer sie sich nannten – 
sie waren schuld an allem, was in meinem Leben schieflief.

Ich gehörte ganz sicher nicht zu den militanten Primus-
Gegnern. Jede Daseinsform hatte ihre Berechtigung. Es ging 
mir nur tierisch auf die Nerven, dass diese Unsterblichen 
glaubten, alles beherrschen zu dürfen.

Plötzlich riss mich ein hohes Sirren aus meiner Grübelei. 
Eine Wolke grüner Funken schoss zum Fenster herein und 
attackierte mich. Knisternd zerplatzte die Magie auf meiner 
Haut. Es tat nicht mehr weh als ein paar Insektenstiche, trotz-
dem sprang ich fluchend auf. Ich hatte die Zeit vergessen und 
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sollte längst im Tempel sein. Panisch raste ich aus dem Zim-
mer, stolperte die Treppe hinunter und lief hinaus in die Gär-
ten. Hinter dem Heiligtum zauberte die untergehende Sonne 
ein wunderschönes Farbenspiel auf den Himmel. Wie so oft 
wünschte ich mir, innehalten und das Abendrot genießen zu 
können, doch ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Eine Auf-
gabe, die ich – trotz allem, was geschehen war – sehr ernst 
nahm. Zum einen wollte ich mir auf gar keinen Fall Unzuver-
lässigkeit nachsagen lassen. Das konnte ich mit meinem Stolz 
nicht vereinbaren. Zum anderen besaß ich genug Pragmatis-
mus, um meinen Platz im Tempel nicht unnötig gefährden zu 
wollen. Roms Straßen waren nämlich kein sehr gnädiger Ort 
für alleinstehende junge Mädchen. Es kam ohnehin einem 
Wunder gleich, dass ich es damals irgendwie geschafft hatte 
zu überleben, ohne mich für Essen prostituieren zu müssen.

Ein schiefes Grinsen schlich sich auf meine Lippen. Das 
Schicksal hatte wirklich Humor bewiesen, mich ausgerech-
net hierher zu führen. Der Venus-Tempel mochte kein Freu-
denhaus im eigentlichen Sinne sein, aber streng genommen 
blieb das Gewerbe dasselbe: Gegen eine angemessene Opfer-
gabe konnte man gemeinsam mit den Priestern und Prieste-
rinnen der Liebesgöttin huldigen.

An der kleinen Seitentür des Tempels angekommen, schob 
ich hastig den Riegel zur Seite und tauchte in eine altbe-
kannte Flut von Sinneseindrücken ein: Dunkelheit, Öllam-
pen, Ruß, Weihrauch und die zarte Melodie einer Lyra. Als 
sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, 
unterdrückte ich einen Fluch. Die Tore waren bereits geöffnet 
und die Besucher eingelassen worden. Normalerweise hatte 
ich zu diesem Zeitpunkt nichts mehr hier unten zu suchen. 
So unauffällig ich konnte, flitzte ich an der Wand entlang zur 
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anderen Seite der Haupthalle. Schon nach wenigen Schritten 
fühlte ich mich benebelt und leicht euphorisch. Mist! Das war 
die Magie der Hohepriesterin. Die weißhaarige Lucusta sorgte 
mit ihren allabendlichen Bannsprüchen für eine angenehme 
Stimmung unter den Besuchern. Bedienstete und Priesterin-
nen waren davon ausgenommen, da sie selbst allesamt Hexen 
waren – alle außer mir. Nun blieb mir nichts anderes übrig, 
als mich behutsam durch das Labyrinth aus Säulen und Vor-
hängen zu manövrieren, ohne über irgendwelche Paare zu 
stolpern, die sich bereits gefunden hatten oder noch finden 
würden. Mein Ziel war eine vergoldete Delfinskulptur. Da-
hinter führte eine Leiter in das mächtige Kuppeldach. Hastig 
erklomm ich sie und stellte mit Erleichterung fest, dass sich 
meine Sinne mit jeder Sprosse ein wenig mehr klärten. Lu-
custas Zauber wirkte hier oben nicht. Vorsichtig balancierte 
ich eine schmale Galerie entlang, umrundete einige Statuen 
und erreichte schließlich meinen Arbeitsplatz: eine unschein-
bare Nische neben Amors rechtem Marmor-Zeh. Sie bot eine 
perfekte Sicht auf die große Halle und alle Besucher, die sich 
ein wenig Liebe erkaufen wollten.

Heute waren es eine Handvoll Prätorianer, einige Händ-
ler, Handwerker und mindestens fünf Gesichter, die ich noch 
nie zuvor gesehen hatte. Nichts Ungewöhnliches, wenn man 
bedachte, dass der Tempel an einer viel genutzten Straße am 
Stadtrand stand. Trotzdem kontrollierte ich jeden einzelnen 
Besucher nach dämonischen Auffälligkeiten. Das war es näm-
lich, weswegen Lucusta mich brauchte. Als eine der mäch-
tigsten Hexen Roms mochte sie es mit Dämonen aufnehmen 
können. Sie vermochte es sogar, sie aus dem Tempel oder ih-
ren Hüllen zu verbannen, doch ihr Geist war nicht gefeit ge-
gen die Manipulationen und Illusionen, mit denen Primus 



14

die Menschheit schon seit Jahrtausenden täuschten. Aber ich 
war es. Ich sah die Dinge, wie sie waren und nicht, wie die 
Dämonen sie erscheinen ließen. Meine Fähigkeiten machten 
mich zu einer seltenen Anomalie und zum perfekten Wach-
hund für Lucusta.

Mir sollte es recht sein, denn zu etwas anderem konnte 
ich mein zweifelhaftes Talent ohnehin nicht gebrauchen. 
Menschen glaubten mir nicht, wenn ich sie vor den falschen 
Göttern warnte, die sie anbeteten. Und ebendiese falschen 
Götter konnten ziemlich ekelhaft werden, wenn man ihnen 
die Tour vermasselte. Eine Lektion, die ich fast nicht über-
lebt hätte – denn zur Verteidigung eignete sich meine Gabe 
nicht.

Ich boxte mir das Kissen zurecht, das ich vor ein paar Wo-
chen hinaufgeschmuggelt hatte, und zog die Beine im Schnei-
dersitz zusammen. Es gefiel mir, den Tempel durch meine 
Anwesenheit ein wenig sicherer zu machen, auch wenn mir 
dieser Kult ein Rätsel blieb. An Lucustas Stelle und mit ih-
rer Macht hätte ich mich gegen die Dämonen aufgelehnt. Ich 
würde sie weder Götter nennen noch Tempel zu ihren Eh-
ren bauen. Und schon gar nicht würde ich einem von ihnen 
meine Seele versprechen. Was hatten die Priesterinnen von 
dieser Selbstaufopferung? Was hatte Daphne davon gehabt? 
Wenn das ›Wie‹ wichtiger war als das ›Wie lang‹, warum gin-
gen diese Hexen den Weg des geringsten Widerstands und 
kuschten vor den Dämonen? Warum schickte Lucusta ihre 
Mädchen immer wieder schutzlos zu Gelagen außerhalb des 
Tempels? Ganz besonders in den Kaiserpalast, wo sie doch 
wusste, wer dort residierte. Die Bürger mochten Kaiser Nero 
fürchten, aber jene, die die Wahrheit kannten, fürchteten den 
Dämon an dessen Seite: Ianus.
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Oh, wie hatte ich diesen Namen zu hassen gelernt – einen 
Namen, der immer dann fiel, wenn der Tod seine Klauen 
wetzte. Dieser Dämon hatte sich in Rom eingenistet wie ein 
Parasit. Er besaß so viele Gesichter, dass sein Einfluss von der 
dreckigsten Taverne bis in den Senat reichte, und kaum ein 
Römer wusste, wie er aussah. Man verehrte ihn als Gott des 
Anfangs und des Endes, aber sie hatten keine Ahnung, was 
für ein mordlüsternes Monster sie da anbeteten.

Plötzlich tat sich etwas in der großen Halle unter mir. 
Gedämpftes Gemurmel. Empörung. Ein Mann betrat die 
Stufen zum Zentrum des Heiligtums. Niemand außer der 
Hohepriesterin hatte dort Zutritt. Zielstrebig, aber ohne 
jede Eile, hielt er auf Lucusta zu. Meine Instinkte schlugen 
Alarm. Mit einer solchen Selbstverständlichkeit bewegten 
sich nur wenige Sterbliche – Primus dagegen taten es alle. 
Ich packte den kleinen Meißel, der hier als Notfallplan de-
poniert war. Sollte dieser Kerl tatsächlich ein Dämon sein 
und auch nur das geringste Anzeichen böswilliger Absich-
ten zeigen, würde ich das Siegel an der Wand hinter mir 
vervollständigen und ihn verbannen – ganz so wie Lucusta 
es mir gezeigt hatte.

Der schwarze Umhang des Mannes umspielte seine siche-
ren Schritte. Er trug weder Harnisch noch Waffen. Sein Bart 
war sauber gestutzt und die kastanienbraunen Haare im Na-
cken zusammengebunden. Das entsprach nicht der römischen 
Mode, schien den Mann jedoch nicht weiter zu kümmern. Lu-
custa trat ihm entgegen. Ich konnte nicht hören, was die bei-
den sprachen, aber die Hohepriesterin wirkte alles andere 
als erfreut. Meine Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. 
Irgendetwas sagte mir, dass dieser Fremde Ärger bedeutete. 
Vielleicht war er nur ein Hexer, auf den Lucustas Magie nicht 
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wirkte – vielleicht aber auch mehr. Sein Auftreten besaß je-
denfalls etwas Schicksalhaftes. Und seine goldbraunen Au-
gen … sahen mich plötzlich direkt an.

Ich erstarrte. Das war unmöglich. Niemand wusste, dass 
ich hier oben saß. Die Hohepriesterin selbst hatte einen Tarn-
zauber über diesen Platz gelegt.

Die Lippen des Mannes bewegten sich. Lucusta antwor-
tete mit einem Kopfschütteln und rief zwei Priesterinnen he-
ran. Die Mädchen bemühten sich, das Interesse des Fremden 
zu wecken, doch er ignorierte sie und hob den Arm in meine 
Richtung. Mein Herz begann zu rasen. Ich packte den Meißel 
fester und wartete auf Lucustas Befehl. Oder darauf, dass die-
ser seltsame Kerl sich als Dämon entpuppte. Irgendetwas …

Die Hohepriesterin wurde zornig. Grünes Feuer sam-
melte sich um ihre Hände. Spätestens jetzt hätte jeder nor-
male Mensch die Flucht ergriffen – nur nicht der goldäu-
gige Fremde. Er reagierte weder schockiert noch wich er 
zurück. Zwei Atemzüge. Drei Atemzüge. Dann sagte er et-
was. Ein Wort. Nur ein einziges Wort, aber Lucusta erbleichte 
so schlagartig, als würde sie dem Tod höchstpersönlich ge-
genüberstehen. Ihr Hexenfeuer erstarb.

WAS geschah hier gerade?
Langsam drehte sie sich zu mir um. Ihre erfahrenen Ge-

sichtszüge schienen plötzlich die einer zerbrechlichen Greisin 
zu sein. Sie hob eine Hand und winkte mich zu sich.

Nein! Nein, nein, nein. Lucusta hatte es mir versprochen! 
Sie hatte mir versprochen, dass sie mich niemals gegen mei-
nen Willen zu so etwas zwingen würde. Dieser Mann musste 
ein Dämon sein, der sie manipulierte. Aber wieso erkannte 
ich es dann nicht? Waren meine Fähigkeiten kaputt?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich 
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drehte mich zu dem Siegel an der Wand um und setzte den 
Meißel an.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«
Ich erschrak so heftig, dass ich beinahe aus meiner Ni-

sche in die Tiefe gefallen wäre. Neben mir stand jemand auf 
der Galerie. Ein Mann mit dunklen Locken und grünen Au-
gen. Seine Gestalt war durchscheinend, seine Umrisse ver-
schwommen. Eindeutig ein Dämon, der eine Illusion über sich 
gelegt hatte. Meine Gedanken überschlugen sich. An Flucht 
war nicht zu denken, da er mir den Weg zur Leiter versperrte. 
Ganz abgesehen davon hätte er mich in kürzester Zeit einge-
holt. Das Siegel! Nur ein kleines Symbol fehlte noch. Ich hob 
meine Hand, doch bevor das Metall des Meißels die Wand be-
rührte, wurde ich gepackt. Ich spürte eine Macht nach mei-
nem Verstand greifen, die nach Regen, Sonne und einer wil-
den See roch. Sie befahl mir zu schlafen. Vergeblich. Mein 
Geist war immun gegen derartige Angriffe. Ich nutzte das 
Überraschungsmoment und schlug, kratzte und trat, um mich 
von seinem Griff zu befreien. Mir war klar, dass ich keine 
Chance hatte, aber ich musste auch nur so lange durchhalten, 
bis Lucusta mir zu Hilfe kam. Ich hörte den Dämon fluchen. 
Ein Arm schlang sich um meinen Hals und schnürte mir die 
Luft ab. Durchhalten! Ich rechnete jeden Moment damit, dass 
mich grünes Feuer befreite. Schwärze kroch in mein Sichtfeld. 
Alles verschwamm. Das Letzte, was ich sah, war Lucusta, die 
tatenlos beobachtete, wie ich das Bewusstsein verlor.

Ich konnte nicht lange ohnmächtig gewesen sein. Das wusste 
ich, auch ohne meine Augen zu öffnen. Noch immer hingen 
Weihrauch und Musik in der Luft – nur etwas dezenter. Kom-
biniert mit den weichen Kissen, die ich unter meinem Gesicht 
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spürte, bedeutete das wohl, dass ich mich in einer der vielen 
Liebeskammern an den Längsseiten des großen Saals befand. 
Wilde Panik flammte in mir auf. Ich drängte sie mit eiserner 
Hand zurück und verstärkte die Mauern um meinen Geist. 
Ich durfte auf gar keinen Fall riskieren, dass meine Abwehr 
zu bröckeln begann.

»Du bist wirklich gut darin, deine Gefühle abzuschirmen«, 
sagte eine unbekannte Männerstimme. 

Na toll, der Dämon hatte offensichtlich mitbekommen, dass 
ich wach war. Ich blinzelte und gab mich benommen. Je mehr 
man mich und meinen Zustand unterschätzte, desto größere 
Chancen hatte ich zu entkommen. Durch meine Wimpern 
hindurch entdeckte ich eine dunkle Gestalt, die auf einem 
Stuhl saß. Zurückgelehnt. Entspannt. Lauernd. Es war der 
goldäugige Dämon. Aus der Ferne hatte ich sein Naturell noch 
hinterfragt, doch jetzt war jeder Zweifel wie weggefegt. Seine 
gesamte Erscheinung umgab eine kaum wahrnehmbare vi-
brierende Aura, die ich so nie zuvor erlebt hatte. Dieses We-
sen war alt und mächtig – und hatte schon mit seinem bloßen 
Auftauchen mein Leben auf den Kopf gestellt. Nicht auszuma-
len, was geschehen würde, wenn ich nicht schnellstens hier 
rauskam. Nicht nur aus diesem Zimmer, sondern aus dem 
Tempel. Lucusta hatte mich verraten. Ich konnte ihr nicht 
länger vertrauen.

»Ich möchte lediglich mit dir reden«, fuhr der Dämon fort.
Bestimmt! Genau wie Ianus lediglich mit Daphne hatte re-

den wollen. Ich sah mich unauffällig um. Fünf Schritte bis 
zur Tür. Kein guter Fluchtweg, zumal er direkt an dem Dä-
mon vorbeiführte. Dann blieb nur das Fenster hinter mir. Mit 
etwas Glück konnte ich ihn in den Gärten abhängen. Also 
gut. Im Schneckentempo richtete ich mich auf. Zur Ablen-
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kung fasste ich mir an den Kopf und täuschte einen Schwin-
delanfall vor. Ein kleines Stöhnen. Und dann, als meine Füße 
den Boden berührten, sprang ich auf und … blieb wie ange-
wurzelt stehen.

Der Dämon mit den dunklen Locken lehnte am Fenster-
brett und grinste mich wissend an. Am liebsten hätte ich laut 
geflucht über meine Dummheit. Sie waren zu zweit. Wie hatte 
ich das vergessen können?!

»Setz dich!«, befahl der gelockte Primus fast freundlich. 
Er wirkte jünger als sein bärtiger Kamerad, wobei das bei 
Dämonen, die ihre Hülle frei wählen konnten, nichts zu be-
deuten hatte. »Wie Thanatos schon sagte, wir wollen ledig-
lich reden.«

Thanatos?!
Oh, verdammt.
Der Gott-des-Todes-Thanatos?! Mit offenem Mund drehte 

ich mich zu dem goldäugigen Dämon um. Ich saß wirklich in 
der Klemme. Nicht nur ein bisschen, sondern richtig!

Ganz offensichtlich sah man mir mein Entsetzen an, denn 
Thanatos lächelte selbstgefällig. Sofort rief ich meine Mimik 
zur Ordnung. Genau deshalb hatte ich mir meine stets so 
stoische Miene angeeignet. Meine Gedanken und meine Ge-
fühle waren das Einzige, was wirklich mir gehörte, worüber 
ich Macht hatte. Und das sollte auch so bleiben.

»Was hast du Lucusta angetan?«, presste ich hervor. Nun, 
da ich wusste, wer nach mir verlangt hatte, machte ich mir 
Sorgen. Der Gott des Todes war nicht dafür bekannt, beson-
ders nachsichtig zu sein.

»Deiner Hohepriesterin geht es gut«, lautete die knappe 
Antwort, bevor er mich mit einer gönnerhaften Geste ein-
lud, wieder auf dem Bett Platz zu nehmen.
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Ich blieb stehen und funkelte ihn mit aller Verachtung an, 
die ich aufbringen konnte. »Glaubt Lucusta das auch selbst 
oder habt ihr ihr diesen Gedanken eingepflanzt?«

Der Blick, der mich nun traf, erschütterte mich bis ins 
Mark. Er war Jahrhunderte alt, vielleicht sogar Jahrtau-
sende, und die Warnung darin gab mir kompromisslos zu 
verstehen, dass Thanatos seinen Titel nicht bloß aus Eitel-
keit trug.

»Ich habe der Hohepriesterin mein Wort gegeben, dass wir 
dir kein Leid zufügen werden«, teilte er mir unterkühlt mit. 
»Und jetzt setz dich!«

Für ein paar Augenblicke spielte ich mit dem Gedanken, 
seine Anweisung zu ignorieren. Ich hatte so mein Problem 
mit Befehlen. Andererseits … was blieb mir für eine Wahl? 
Ich schluckte meinen Trotz runter und ließ mich auf der Bett-
kante nieder. »Du willst reden? Dann rede!«

Meine Gehorsamkeit schien den unheimlichen Gott des 
Todes zumindest so weit zufriedenzustellen, dass er meinen 
beißenden Tonfall überhörte. Er lehnte sich zurück und mus-
terte mich aus seinen goldenen Augen.

»Du weißt, wer ich bin?«
»Dein Ruf eilt dir voraus«, erwiderte ich mit einem Schul-

terzucken. Tatsächlich kannte jeder in Rom den Namen Tha-
natos – obwohl die Schauergeschichten über ihn eigentlich 
aus Griechenland stammten. Angeblich fürchteten sich sogar 
die Götter selbst vor seinem Zorn. »Das Problem ist nur, dass 
die Realität hinter den Mythen oft enttäuschend ist. Vermut-
lich bist du wohl nur ein weiterer Dämon mit Götterkomplex, 
der sich im Licht seiner Morde sonnt.«

Noch während ich sprach, fragte ich mich, ob meine Di-
rektheit so klug war. Falls er Lucusta wirklich meine Unver-
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sehrtheit garantiert hatte, war er an sein Wort gebunden. 
Falls nicht … nun ja, dann würde ich zumindest erhobenen 
Hauptes und mit der Wahrheit auf den Lippen sterben.

Ein leises Lachen ertönte hinter mir. Der gelockte Dämon 
am Fenster schien sich bestens über mich zu amüsieren. Auch 
auf Thanatos’ Gesicht machte sich ein unheilvolles Grinsen 
breit.

»Wir sind Brachion«, fuhr er unbeirrt fort. »Weißt du, was 
das bedeutet?«

Ich schüttelte den Kopf. Zu gerne hätte ich ihm eine schlag-
fertige Antwort um die Ohren gehauen, aber das seltsame 
Verhalten der beiden beunruhigte mich zutiefst. Normaler-
weise waren Dämonen zwar gefährlich, doch in ihrem Hoch-
mut auch berechenbar. Normalerweise …

»Brachion jagen jene Primus, die gegen unsere Gesetze ver-
stoßen«, klärte Thanatos mich auf. »Und wenn der Hohe Rat 
ein Todesurteil verhängt, vollstrecken wir es.«

Ich runzelte die Stirn. Das würde seinen Ruf erklären, 
aber … »Man kann Dämonen nicht töten.«

»Wir schon.« In seinen goldenen Augen blitzte etwas auf, 
das all meine Instinkte in Alarmbereitschaft versetzte. Ich 
glaubte ihm. Und das machte mir mehr Angst, als jede Lüge 
es gekonnt hätte.

»Du fragst dich sicher, was das alles mit dir zu tun hat.«
»Ist mir in den Sinn gekommen«, murmelte ich.
Der Gott des Todes kniff die Augen zusammen. »Hast du 

schon einmal von einem Primus mit dem Namen Ianus ge-
hört?«

Abscheu flutete mich. Meine Hände hätten sich am liebs-
ten in die Polster verkrallt, während mir eine ganze Reihe 
Schimpfworte auf der Zunge lagen – aber ich unterdrückte 



22

den Impuls und blieb stattdessen regungslos sitzen. Offen-
sichtlich zu regungslos für einen geübten Beobachter …

Thanatos nickte bedächtig. »Ich sehe, du kennst ihn.« 
Ohne weiter auf mich einzugehen, legte er die Fingerspitzen 
aneinander und schlug einen sachlichen Ton an. »Ianus sam-
melt gerne Seelen. Er bevorzugt jene, die bereits anderen Pri-
mus versprochen sind. Du kannst dir sicher vorstellen, dass 
das viele von uns sehr verärgert.«

»Dass dabei unschuldige Menschen getötet werden, ist 
wohl eher zweitrangig?«, platzte es aus mir heraus.

»Nein, das ist es nicht, denn auch das verstößt gegen un-
sere Gesetze«, korrigierte mich Thanatos. »Aber Ianus be-
sitzt ein gewisses Talent dafür, keine Beweise für seine Ver-
brechen zu hinterlassen.«

»Sind sieben tote Priesterinnen nicht Beweis genug?«
»Man hat weder ihre Leichen noch ihre Seelen gefun-

den«, mischte sich nun der Dämon am Fenster ein. »Um ei-
nen mächtigen und angesehenen Primus wie Ianus zu Fall zu 
bringen, brauchen wir mehr als eine bloße Anschuldigung.«

Thanatos lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und sah 
mich eindringlich an. »Glaub mir, Lucian und ich würden 
ihn zu gerne brennen lassen, aber dafür benötigen wir deine 
Hilfe.«

Ich riss die Augen auf. »Meine Hilfe?!«
»Es gibt einen Raum in seinen Gemächern, zu dem nur 

Ianus Zugang hat. Dort bewahrt er die gestohlenen Seelen 
auf, die Beweis genug wären, um ihn zu überführen. Nur 
kann kein Primus, keine Hexe und kein Mensch die Schutz-
zauber durchbrechen.«

Langsam verstand ich, worauf das hinauslaufen würde. Sie 
konnten sich ihren Beweis nicht selbst holen, also brauchten 
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sie jemanden wie mich. Jemanden, der immun war gegen dä-
monische Kräfte.

»Ihr wollt, dass ich in den Kaiserpalast einbreche?«
»Niemand bricht unbemerkt in den Kaiserpalast ein«, ver-

besserte Thanatos mich spöttisch. »Nein, wir werden dich als 
Sklavin an Ianus verkaufen, damit du Zugang zu seinen pri-
vaten Gemächern erhältst. Dann stiehlst du eine der Phiolen, 
in denen er die Seelen aufbewahrt, und bringst sie uns. Den 
Rest erledigen wir.«

Ich blinzelte ein paar Mal, bevor die Bedeutung seiner 
Worte vollständig bei mir angekommen war. »Ihr wollt mich 
Ianus als Sklavin verkaufen?!«

Die beiden waren entweder vollkommen skrupellos oder 
vollkommen wahnsinnig. Mehr fiel mir zu diesem Plan nicht 
ein. Ich hatte es jahrelang trotz Verzweiflung und Entbehrung 
geschafft, nicht in der Sklaverei zu enden, und jetzt wollten 
mich zwei Dämonen dazu überreden, all meine Mühen frei-
willig zunichtezumachen?

»Sobald wir Ianus zur Strecke gebracht haben, bekommst 
du selbstverständlich deine Freiheit zurück«, versuchte mich 
der gelockte Dämon zu beruhigen, der offenbar Lucian hieß.

»Ihr meint, falls ihr die Wahrheit sagt und falls ich diese 
Selbstmordmission überlebe.«

»Es ist nicht ungefährlich«, räumte Thanatos mit einer 
Gleichgültigkeit ein, die nur von einem Unsterblichen stam-
men konnte. Unvermittelt erhob er sich. Seine einschüch-
ternde Statur füllte den Raum mit gespenstischen Schatten. 
»Wir geben dir einen Tag Bedenkzeit.«

»Und wenn ich mich weigere?«, fragte ich hastig, bevor er 
die Tür erreicht hatte.

Thanatos blieb stehen, drehte sich aber nicht noch einmal 
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um. »Dann wirst du mit dem Blut der Unschuldigen leben 
müssen, das auch an deinen Händen klebt.«

Damit erklärte der Gott des Todes unsere Unterhaltung 
für beendet und verließ das Zimmer. Ich schüttelte fassungs-
los den Kopf, als plötzlich Lucian in mein Sichtfeld trat. Im 
Vergleich zu Thanatos war er weit weniger einschüchternd, 
obwohl auch ihn eine Aura von Gefahr und Macht umgab. 
Außerdem musste ich eingestehen, dass er durchaus attrak-
tiv war, wenn er mich nicht gerade attackierte. Geschmeidig 
ging er vor mir in die Hocke und strich sich die dunklen Lo-
cken aus der Stirn.

»Manches Wagnis ist es wert, sein Leben zu riskieren«, 
meinte er und sah mich so aufrichtig an, dass mir flau im Ma-
gen wurde. Ich hätte ihm gerne misstraut oder ihn der Lüge 
bezichtigt, aber er hatte recht. Mit dieser Erkenntnis machte 
sich eine unbändige Angst in mir breit.

Lucian griff nach meiner Hand und lächelte mich an. 
»Überlege nicht, ob du genug Mut hast, Ianus entgegenzu-
treten. Überlege, ob du die Reue ertragen könntest, es nicht 
getan zu haben.«

Und plötzlich verstand ich es. Plötzlich verstand ich, was 
Daphnes Botschaft wirklich bedeutete.

Das ›Wie‹ war wichtiger als das ›Wie lang‹ …
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Alle Wege führen nach . . . 

Ich hasste Rom. Nicht, weil es eng, laut und so vollgestopft 
mit Arroganz war, dass selbst ich hier nicht weiter auffiel. 
Nein, ich hasste es, weil es schlicht keinerlei Herausforde-
rung bot. Die Stadt quoll über vor Emotionen. Kaum hatte 
ich einen Fuß aus dem Portal gesetzt, war meine Macht bis 
zum Anschlag aufgefüllt. Bewunderung, Neid, Hass, Gier – 
von allem etwas, ohne dass ich mich auch nur im Mindesten 
hätte anstrengen müssen. Als würde man einen Wolf in ei-
nem Kuhstall einsperren.

Natürlich war ich nicht so naiv zu glauben, dass mein 
Ruf irgendetwas damit zu tun haben könnte. Ich hatte der 
Hauptstadt des Imperiums schon zu lange keinen Besuch 
mehr abgestattet und die Sterblichen vergaßen schnell. Es 
war eher meine aktuelle Hülle, die mir derart viel Aufmerk-
samkeit bescherte. Sie hatte früher einmal dem Sohn eines 
Wikingerfürsten gehört. Dementsprechend reichten mir 
die meisten Römer höchstens bis zur Nasenspitze, während 
mein helles Haar unter all den Südländern wie eine Fackel 
in der Nacht wirkte. Noch mehr Blicke hätte ich nur auf 
mich ziehen können, wenn ich nackt durch die Straßen ge-
tanzt wäre.

Ein winziges Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Un-
ter anderen Umständen hätte ich ein solches Tänzchen sogar 
in Erwägung gezogen, nur um den eingebildeten Römern ein 
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wenig Empörung zu entlocken. Im Moment konnte ich mir 
derartige Vergnügungen jedoch nicht leisten.

»Fünf Denare und keine Sesterze mehr«, fauchte Grimhild 
und verschränkte die Arme vor ihrer üppigen Brust. Der Pri-
mus, durch dessen illegales Portal wir nach Rom gekommen 
waren, reagierte völlig perplex. Es kam offensichtlich nicht 
alle Tage vor, dass er so zurechtgewiesen wurde – schon gar 
nicht von einer kleinen Sterblichen in Männerkleidung.

»Nimm sie oder lass es!« Grims Befehlston hätte jedem 
Centurio zur Ehre gereicht. Kein Wunder, wenn man be-
dachte, dass die dralle Germanin ihren Stamm im Krieg ge-
gen die Römer angeführt und dabei alles verloren hatte. Auch 
ihre Kinder. 

Ehrlich gesagt gab es Momente, in denen sogar ich es ver-
mied, mich mit ihr anzulegen – und das, obwohl sie mir Treue 
geschworen hatte und mein Zeichen im Nacken trug.

Der Primus starrte die rothaarige Furie mit offenem Mund 
an. Dann nahm er zögerlich die fünf Silbermünzen entgegen 
und verschwand in der Garküche, die als Tarnung für sein 
Portal diente. Fluchend schloss Grim zu mir auf.

»Wenn das mal nicht das idiotischste und hirnverbrann-
teste Vorhaben ist, zu dem du mich je mitgeschleppt hast!«

»Das bezweifle ich«, widersprach ich ihr und trat aus 
den belebten Arkadengängen hinaus auf die noch belebtere 
Straße. Tatsächlich fiel mir spontan eine Handvoll Unter-
nehmungen ein, die sehr viel riskanter und undurchdachter 
gewesen waren als ein Besuch bei Ianus. »Abgesehen davon 
hast du mir doch geraten, herzukommen.« 

»Ich habe nicht gesagt, dass du deinem Langzeit-Rivalen 
artig deine Aufwartung machen sollst. Ich dachte eher an et-
was mit viel Gewalt, Blut und Zerstörung.«
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»Nichts an meiner Aufwartung wird artig werden«, ließ 
ich sie wissen. Meine Geduld war eine Tugend – zumal sich 
Vergeltung am besten anfühlte, wenn der Gegner sie nicht 
erwartete. Dafür würde ich sogar eine gewisse Erniedrigung 
in Kauf nehmen – zur Not auch den ganzen Sommer lang.

Grim schnaubte. »Das will ich hoffen. Schließlich arbeite 
ich nicht Tag und Nacht an deinem Ruf, damit dieser Schwei-
nehund alles zunichtemacht. Wenn du Malta nicht zurü– hey, 
du Schwachkopf, mach gefälligst die Augen auf!« Sie bedachte 
den Händler, der sie angerempelt hatte, mit einer eindeutigen 
Geste. Der Mann lief vor Zorn knallrot an und schien die Be-
leidigung nicht auf sich beruhen lassen zu wollen. 

Seufzend griff ich nach seinem Verstand. Vergiss die kleine 
wütende Frau!

Der Händler zog verwirrt die Brauen zusammen, bevor er 
sich umdrehte und seines Weges ging. Gutes Stichwort. Ich 
packte Grim am Arm und schob sie weiter die Straße hinauf. 

»Es wäre besser, wenn du dein Temperament in Ianus’ Ge-
genwart ein bisschen zügelst«, warnte ich sie. Vorsichtshal-
ber kontrollierte ich noch mal den Schutzschild, mit dem ich 
unser Gespräch vor ungebetenen Lauschern abschirmte. »Wir 
können uns keine Komplikationen erlauben.«

»Das sagst du mir?!« Sie riss sich los. »Deinem Tempe-
rament haben wir diesen Bockmist doch überhaupt erst zu 
verdanken! Du hast Ianus vor der ganzen Liga bloßgestellt.«

»Weil er ein opportunistischer Intrigant ist, der zeit sei-
nes Lebens gegen unsere Gesetze verstößt und damit durch-
kommt.«

»Seit wann legst du Wert auf Gesetzestreue?«, brummte 
Grim. »Dich ärgert nur, dass Ianus den Sitz im Rat bekom-
men hat, den du zuvor abgelehnt hast.«
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Das saß. Weil es der Wahrheit entsprach. Unglücklicher-
weise verfügte Grim über eine hervorragende Beobachtungs-
gabe und darüber hinaus auch noch den Mut, mir ins Gesicht 
zu sagen, was sie dachte. Zwei Eigenschaften, die mich in 
Kombination bereits des Öfteren zur Weißglut gebracht hat-
ten. Wäre sie nicht die fähigste Hexenmeisterin unter mei-
nen Gezeichneten, hätte ich es mir zweimal überlegt, sie nach 
Rom mitzunehmen. Nicht, dass ich ihre Offenheit nicht hin 
und wieder zu schätzen wusste, aber aktuell war mein Ner-
venkostüm auch so schon strapaziert genug.

»Politik passt nicht zu mir«, stellte ich abweisend fest und 
hoffte, dass Grim die versteckte Warnung aus meinem Ton-
fall heraushören würde. Ich war nicht in der Stimmung für 
ihre Vorhaltungen. Wir hatten den Vorplatz des Circus ohne-
hin fast erreicht und würden bald in Sichtweite des Kaiserpa-
lastes sein. Zeit, um sich auf andere Dinge zu konzentrieren.

Die kleine Germanin scherte plötzlich aus, umrundete 
leichtfüßig einen Eselskarren und landete rückwärtsgehend 
vor mir – damit ich ihrem strengen Blick nicht länger aus-
weichen konnte. »Neid passt genauso wenig zu dir!«

Drohend kniff ich die Augen zusammen. »Du weißt, dass 
mir die ehrgeizigen Karrieren anderer herzlich egal sind, so-
lange sie mir nicht ans Bein pissen.«

»Hast du Ianus nicht zuerst ans Bein gepisst, als du ihn 
aus Ägypten verdrängt hast?«

»Das ist ewig her!«, knurrte ich. »Dafür hat er meinen 
Handel mit dem Schah von Persien ruiniert.«

»Und was war in Japan?«, bohrte sie weiter. »Als du die 
Gegenstücke seiner Prisma-Portale im Ozean versenkt hast?«

Bei Patria und allen Ältesten! Ich hätte dieser Frau nie er-
lauben dürfen, in meiner Bibliothek zu stöbern.
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»Das war eine noch viel zu gnädige Strafe dafür, dass Ianus 
mir sieben meiner Gezeichneten gestohlen hat.«

Plötzlich blieb Grim so unerwartet stehen, dass ich fast in 
sie und ihren vorwurfsvoll ausgestreckten Zeigefinger hinein
gerannt wäre.

»Du hast mit seiner Frau geschlafen!«
Ich stöhnte auf. War ja klar, dass sie auch diese abgedro-

schene Geschichte ausgraben musste. »Es war nicht seine 
Frau, sondern nur seine Konkubine. Abgesehen davon ist sie 
förmlich über mich hergefallen. Dass Ianus ganz offensicht-
lich nicht Manns genug für sie war, kann man ja wohl kaum 
mir anlasten.«

»Natürlich«, spottete Grim. »Ein Menschenmädchen hat 
den großen Belial zur Unzucht gezwungen und gegen seinen 
Willen gefügig gemacht.«

Die Abfälligkeit in ihrer Stimme kratzte an meiner Selbst-
beherrschung. Also beugte ich mich zu ihr und bedachte sie 
mit einem warnenden Blick. »Spar dir deinen Sarkasmus.«

Unglücklicherweise gehörte Grim zu den wenigen Men-
schen, die sich von mir nicht so leicht einschüchtern ließen.

»Er hat das Mädchen dafür hinrichten lassen.«
»Es reicht!« Ich besaß ein hervorragendes Gedächtnis und 

musste ganz bestimmt nicht an die Konsequenzen meines 
Handelns erinnert werden. Schon gar nicht von einer Hexe.

Grim schüttelte angewidert den Kopf. »Ihr habt die Macht 
von Göttern und benehmt euch wie Kinder. Wenn ich –«

»Ich habe gesagt, ES REICHT!«
Der Mund der Germanin klappte zu, als meine Macht sie 

wie ein Blitzschlag traf und daran erinnerte, wem sie gegen-
überstand. Sie lebte, weil ich sie gerettet hatte. Sie konnte 
auf Rache an den Römern hoffen, weil ich sie ihr in Aussicht 


